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VON ECKHARD MÖLLER

E
in großes Nagetier, ein
bis zu zehn Kilo schwe-
rer Pflanzenfresser: Wa-
rum soll das nicht

schmecken? Was ist der Unter-
schied zu Kaninchen und Ha-
sen? Es gibt kaum einen. Trotz-
dem haben die Biber-ähnlichen
Nutrias es auf Dauer nicht auf
die Speisepläne in Deutschland
geschafft. Dabei gab es Ansätze.

Sie stammen aus Südamerika.
Von dort wurden schon im 19.
Jahrhundert Zuchttiere nach Eu-
ropa gebracht. weil ihr Pelz mit
derdichtenHaarwolle in derMo-
debranche heiß begehrt war.

Um 1926 begannen die ersten
Nutriafarmen, die Tiere in Mas-
sen zu züchten. Noch 1984 gab
es in Westfalen 49 davon.

Die Folge war, dass immer
wieder einzelne Individuen in
Freiheit gelangten oder freigelas-
sen wurden und sich an Flüssen
und Teichgebieten ansiedelten.

Auch in Herford wurden Nu-
trias wie Kaninchen als Fleisch-
tiere gehalten. In der Notzeit des
Zweiten Weltkriegs züchtete
Zollinspektor Heinz Stille im
Garten seines Hauses an der
Schumannstraße diese großen
Nager. Sie wurden geschlachtet,
gehäutet, gebraten und gegessen
– wie Kaninchen.

SeinEnkel Ulrich Stille berich-
tet, dass seine Mutter, als sie
noch als Verlobte in die Schu-
mannstraße kam, das Nutria-
fleisch nur „mit langen Zähnen“
gegessen“ habe. Andere erin-
nern sich an eine Delikatesse in
der fleischarmen Kriegszeit.

Die Felle mussten bei den Be-
hörden abgeliefert werden; auch

sie waren Kriegsmaterial, weil
sie für Fliegermäntel verwendet
wurden. Nur jedes zehnte Fell
durfte Heinz Stille behalten.

Die Nutria-Zucht wurde bis
zum Mai 1945 betrieben. Dann
musste das Haus für die briti-
schen Truppen geräumt wer-
den, die es bis zum Sommer
1957 besetzt hielten. Heinz Stille

erlebte die Freigabe nicht mehr,
er starb wenige Monate vorher.

Aus dem Kreis Herford waren
bis vor wenigen Jahren keine
Freilandfunde von Nutrias be-
kannt. Erst 2007 wurden plötz-
lich „Biber“am HückerMoor be-
obachtet, die wohl auseiner Tier-
haltung freigelassen worden wa-
ren. Eine Zuwanderung etwa
aus dem Emsgebiet, wo viele Nu-
trias in den Rieselfeldern leben,
erschien ausgeschlossen.

2008 wurden dann sieben da-
von von Jägern erlegt; im folgen-
den Jahr weitere fünf, ein Nutria
wurde von einem Auto getötet.

Im letzten Jahr gab es wieder
ein Verkehrsopfer, ein weiteres
Tier wurde erlegt. Die Biologen
im Kreisgebiet hoffen, dass sich
Nutrias nicht auf Dauer in den
Gewässern ansiedeln, denn das
würde massive Schäden an
Schilfbeständen und der Wasser-
vegetation nach sich ziehen, von
denen die Tiere sich ernähren.
Da sie über keinerlei Anpassun-

gen an eisige Winter verfügen,
werden die harten Frostmonate
der vergangenen Jahre ihren
Teil zur Reduzierung des Bestan-
des beigetragen.

AusSüdamerikaeingewandert: Nutrias wurden in der Kriegs- und Nachkriegszeit auch in Herford in Far-
men gezüchtet – und landeten auch schon mal als Braten auf dem Weihnachtstisch.

NutriaalsWeihnachtsbraten
Die Nager aus Südamerika waren nicht nur wegen ihres Fells begehrt

WasschwimmtdenndaimHückermoor: Auf der Wasseroberfläche ist
ein recht großes Säugetier zu sehen – ein Nutria. FOTO: HEUER
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VON MICHAEL BALDZUHN

W
eniges im
menschlichen
Leben steht so
unwandelbar
fest wie der

Tod. „Wir müssen alle ohn ange-
sehen der Personen von hie
scheiden", formuliert Johannes
Waterham, Prediger am Herfor-
der Münster, 1604 in seiner
„Christlichen und Trostreichen
Leichpredigt", die er zur Beerdi-
gung der Äbtissin Magdalena
Gräfin zur Lippe gehalten hat.

Doch weniges hat sich in den
letzten Jahrhunderten so ein-
schneidend gewandelt wie unser
Umgang mit dem Tod. Auch
dies hält Waterhams Predigt be-
wusst. Denn wenn wir die Worte
des Münsterpredigers noch
heute im Wortlaut kennen, ver-
dankt sich das der in der Barock-
zeit geübten Praxis, Grabpredig-
ten druckten zu lassen.

Heute sind wir es gewohnt, als
Trauergemeinde eine Predigt le-
diglich zu Gehör zu bekommen.
Ihr Trost verklingt mit dem ge-
sprochenen Wort. Die Trauer
über den Verstorbenen ist eine
private Angelegenheit. Bis ins
18. Jahrhundert war der Tod da-
gegen sehr viel öffentlicher.

Das Vorbild für den Druck
vonLeichenpredigten hatte Mar-
tin Luther gegeben. Besonders
in protestantischen Regionen
folgte man ihm. Die erste be-
kannte Leichenpredigt Herfords
ist jedoch erst jene von Water-
hams von 1604. Danach findet
die Praxis auch inder ostwestfäli-
sche Metropole ihren Nieder-
schlag.

Ein knappes halbes hundert
Predigten lässt sich für Herford
ermitteln. Eine letzte erscheint
1746 und gilt dem Münsterpfar-
rer Friedrich Christian Borg-
meyer. Der über eineinhalb Jahr-
hunderte hinweg geübte Usus
findet damit, ganz wie andern-
orts in dieser Zeit, auch in Her-
ford ein Ende. Vorläufig ge-
schätzt umfassen die gedruckten
Herforder Predigten 1800
Druckseiten. Sie sind eine lite-
rar- und regionalhistorische
Quelle ersten Ranges.

Wer Herforder Leichenpre-
digtennachspürt, muss einstwei-
len freilich die Originale aufsu-
chen. Er wird in mancher nord-
deutschen Bibliothek fündig:
Berlin und Göttingen bewahren
vieles, dazu Gießen und Gotha,
Hannover und Wolfenbüttel.

Die meisten Predigten besitzt
das Kommunalarchiv Minden.
Manches findet sich in Sammel-
bänden des Mindener Pfarrers
Anton Gottfried Schlichthaber
(†1758). Er war im Zuge der Ar-
beiten an seiner "Mindischen

Kirchengeschichte" an regional-
historischen Schriften sehr inte-
ressiert. In seiner Bibliothek be-
fanden sich auch viele Drucke
Herforder Hochzeitsgedichte.

Jedes erhaltene Exemplar ei-
nes Predigtdrucks ist eine Kost-
barkeit. Oft ist nämlich nur ein
einziges noch bekannt. Seltener
stößt man auf zwei oder drei er-
haltene; mehr sind die Aus-
nahme. Die Spitze markieren
die sieben Exemplare der Pre-
digt auf Elisabeth von Fürste-
nau, die 1695 „in Ihr Ruhe-Käm-
merlein gebracht worden".

Bereits ihrer Hochzeit mit
Thomas Müller (†1720) im
Jahre 1687 hatten ausnehmend
viele Hochzeitsdrucke gegolten.
Ihr Tod acht Jahre später wurde
außerdeminzahlreichen Trauer-
gedichten weithin beklagt. Elisa-
beths Leichenpredigt wurde in
einer relativ hoher Auflage, die
200 oder 300 Stück umfasst ha-
ben mag, verbreitet.

Den Anstoß zum Druck einer
Predigt geben die Angehörigen:
„auf Begehren zum Druk aufge-
setzet", wie es der Münsterpredi-
ger Johann Christopher Holtz-
hausen (†1695) im Jahre 1674 in
der Predigt auf Christopher
Kracht formuliert.

Drucken lässt man vorzugs-
weise in Lemgo, daneben in Her-

ford selbst, wo Moritz Voigt seit
1625 eine Druckerei betrieb,
dazu in Rinteln, wo seit 1619
eine Universität bestand und
man auf den Universitätsdru-
cker Lucius zurückgriff. Verein-
zeltes entsteht in Bielefeld, Bre-
men, Kassel und Minden.

Das Format der Drucke be-
handelt alle Verstorbenen ohne
Ansehen ihres Standes gleich.
Stets wird eine DIN A4 ähnliche
Größe gewählt. Eher bildet die
Länge der Predigt und damit die
Blattzahl ihres Drucks gesell-
schaftlichen Rang ab. Je höher
der Rang, desto länger die Pre-
digt und umfangreicher der
Druck. Das Grosder Druckeum-
fasst zwischen 30 und 50 Seiten.

Im Laufe des 17. Jahrhunderts
wird das Drucken jedoch billiger
– und die Umfänge größer. Um-
fasst Waterhams Predigt von
1604 lediglich 16 Seiten, sind in
der zweiten Hälfte des 17. Jahr-
hunderts über 50 Seiten keine
Seltenheit. In der Folge errei-
chen auch Predigten auf Bürger-
liche einen Umfang, der anfangs
noch dem Adel vorbehalten war.

Ähnliches lässt sich beim
Buchschmuck beobachten: Zu-
meist sind die Drucke zwar
schlicht eingerichtet, bisweilen
findet sich aber auch Titelblätter
mit üppigerem Zierat, zunächst

eher bei Adeligen, später öfter
bei Bürgerlichen.

Verfasser sind die Pastoren
der Münster-, der Jacobi-, der Jo-
hanneskirche und einmal auch
der Hofprediger der Abtei. Meis-
tens wurden die Predigten in der
eigenen Gemeindekirche gehal-
ten, vereinzelt aber auch andern-
orts, auf dem Stiftberg etwa oder
in der Schulkirche auf dem Ge-
lände des ehemaligen Augusti-
nerklosters.

Das angesehenste Begräbnis
war zweifellos das am Münster.
Nicht weniger als zehn seiner
Pastoren treten als Publizisten
auf.Aus ihrer Reiheragen Eucha-
rius Catharinus (†1632) hervor,
von dem sechs, und Johannes
Binchius (†1671), von dem gar
sieben Predigtdrucke bekannt
sind.

Dass die erste nachweisbare
Herforder Predigt einer Äbtissin
gilt, ist kein Zufall. Bepredigt
wurden, wie für die Zeit zu er-
warten, insbesondere Personen
seinerzeit angesehenen Ranges
und von Vermögen.

Neben weiteren Mitgliedern
der Reichsabtei wie etwa die
neunjährige Christine Luise
Pfalzgräfin bei Rhein (†1652)be-
gegnet man Personen des regio-
nalen Adels wie Wilhelm
(†1617), Gerdt (†1625) und
Christina (†1633) von Quern-
heim, Mitgliedern der städtisch-
patrizischen Führungsschicht
wie den Bürgermeistern Johann
Farwich (†1605), Anton Brudt-
lacht (†1612), Bernhard Giese
(†1660) und Johannes Nedder-
hoff (†1671) oder dem Leiter
der Lateinschule Thomas Mül-
ler (†1720), gelegentlich auch de-
ren Ehefrauen,daneben Kaufleu-
ten, nicht zuletzt langjährig ver-
dienten Pfarrern und ihren An-
gehörigen.

Dabei folgen die Predigten
stets einem gewissen Schema.
Vorangehen oder folgen kön-
nen ihnen Beileidsgedichte wei-
terer Personen, oft eröffnet eine
Kondolenzadresse des Pfarrers
an die Hinterbliebenen den
Druck.Deneigentlichen Predigt-
text eröffnet stets ein Bibelzitat.
Von ihm ausgehend wird dann
der Bezug zum Anlass und zum
Lebensgang des Verstorbenen
hergestellt.

Die Predigtdrucke liefern
einenEinblick indie Zusammen-
setzung der honorablen Füh-
rungsschicht Herfords in der
Frühen Neuzeit und in ihre Ver-
netzung untereinander. Die Aus-
führungen zum Lebenslauf des
Verstorbenen geben im Einzel-
fall wichtige biographische Auf-
schlüsse. Die Herforder Leichen-
predigten harren ihrer Auswer-
tung für die frühneuzeitliche
Stadtgeschichte.
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Eris Valentowicz, Herford.
Alte Bilder erzählen. Erfurt –

Sutton Verlag, 2011, 19,95 Euro.
Auf 96 Seiten lässt der Betrach-
ter den Blick schweifen über
mehr als 130 größtenteils unver-
öffentlichte historische Fotos
aus der Zeit von 1960 bis 1990.
Ein öffentliches Fotoalbum.

Karsten Adam, Feuerwehr
Schwarzenmoor. Ehrenamt

in einer Landgemeinde. Beiträge
zur Ortsgeschichte Nr. SD10,
hg. v. d. Geschichtswerkstatt Ex-
ter. Viele Details aus Dokumen-
ten der Zeit von 1895 bis 1970,
Fotos und Zeichnungen auf 92
Seiten.

Neue Beiträge zur Ortsge-
schichte: Schulchronik

Wehrendorf, Hügelgräber in Uf-
feln, Geschichten über den Pels-
henkenhof, den Vlothoer Brink,
die Winter-Weser, wilde Hein-
kelroller-Fahrer und den Denk-
malschutz; dazu ein Register-
band für den Überblick, Ge-
schichtswerkstatt Exter.

HeinzWindmann,Zurückge-
blickt. Auf den Spuren al-

ter Obernbecker Firmen und Fa-
briken.Mit Berichten, Geschich-
ten, Anekdoten und Fotos aus
Obernbeck. Herausgegeben
vom Vereinsring Obernbeck in
Verbindung mit dem Heimat-
verein Löhne. im Buchhandel,
12,50 Euro.

Aus einerAusstellung entstan-
den, haben dieObernbeckerVer-
einsfreunde einen weiteren
Band zur Ortsgeschichte vorge-
legt, der vorallem durch viele un-
veröffentlichte Fotos aus der Ar-
beitswelt überrascht. Solide ge-
macht, mit hohem Erinnerungs-
wert. Wer hätte gedacht, dass es
allein in Obernbeck 37 Zigarren-
fabriken, acht Möbel- und vier
Kleiderfabriken gegeben hat.

Historisches Jahrbuch 2012,
Band 19, Bielefeld, 14,90

Euro.

Christoph Saure, Karin Boh-
rer, Christian Venne & Olaf

Diestelhorst: Beitrag zur Ste-
chimmenfaunader Naturschutz-
gebiete Doberg, Eiberg und Klei-
ner Selberg (Kreis Herford). Be-
richte des Naturwissenschaftli-
chen Vereins Bielefeld 50
(2011), S. 211-251.

Beilage
hg. vom Kreisheimatverein Her-

ford (Red. M. Guist, C. Laue, E.Möl-
ler, C. Mörstedt, F.M. Kiel-Stein-
kamp), verantw. für Redaktion H.
Braun, Herford, für Anzeigen M.-J.
Appelt, Bielefeld, Herstel-
lungJ.D.Künster Nachf GmbH&Co
KG Bielefeld

D O N N E R S T A G , 1 5 . D E Z E M B E R 2 0 1 1

Leichpredigten aus dem Barock
„Trostreiche“ Texte über Verstorbene – 50 sind erhalten

ÜppigerZierat: Titelblatt eines Predigtdrucks von 1633 – es geht um
Christina von Kersenbroch, Witwe von Quernheim.

NeueBücher
zurGeschichte

derRegion
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Ich war 19 und hatte gerade
mein Studium begonnen.

Mein größter Weihnachts-
wunsch war ein Moped. Ohne
Moped hätte ich mir ein Zim-
mer in der Uni-Stadt mieten
müssen. Aber ich bekam von
meinen Eltern ein blaues Boxer-
Moped geschenkt, eine Marke
die heute gar nicht mehr geläu-
fig ist. Dazu trug ich einen roten
Helm und war glücklich. Meine
Eltern auch, da ich mit dem Mo-
ped länger zu Hause wohnen
blieb.

Dr. Ulrike Letschert, Kirch-
lengern

Ich habe meine Kindheit in der
Kriegs- und Nachkriegszeit

verbracht, als die Familien we-
nig Geld hatten und an den
Schlafzimmerwänden morgens
die Eisblumen glitzerten. Meine
Eltern waren Zigarrenarbeiter
und Weihnachten war nicht das
Fest der Geschenke. Es war das
Fest, bei dem wir es schön fan-
den, in der ausnahmsweise ge-
heizten Stube vor Weihnachts-
baum und Plätzchentellern zu
sitzen. Ich kann mich an Weih-
nachten 1945 oder 1946 erin-
nern: Mein Vater war gerade aus
dem Krieg zurückgekehrt und
ich bin mit ihm durch die be-
leuchteten Weihnachtsstraßen
in Herford gegangen.
Heinz Höpner, Hiddenhausen

Als ich 9 Jahre alt war,
wünschte ich mir als Kind

der 1980er nichts sehnlicher als
einen Fischertechnik-Elektro-
nikbaukasten. Bei einem Stadt-
bummel zeigte ich meiner Mut-
ter den sündhaft teuren Kasten.
Meine Mutter sagte sofort, der
Wunsch wäre zu teuer. Dann
entdeckten den gleichen Kasten
für die Hälfte des Preises bei
Deerberg, wo gerade Ausver-
kauf war. Als wir für die Rück-
fahrt ins Auto stiegen, sagte
meine Mutter, ich solle warten,
weil sie in der Stadt etwas verges-
sen habe. Verdacht schöpfte ich
nicht. Groß war die Überra-
schung, als ich zu Weihnachten
den Baukasten bekam.

Lars Rosenbaum, Herford

Meine Eltern hatten eine
kleine Landwirtschaft und

wenig Geld. Mein nicht gerade
bescheidener Weihnachts-
wunsch in den 1950ern: Skier.
Undich bekam sie. Keinegekauf-

ten, dafür von meinem Vater in
Feinarbeit selbst gemachte. Die
Bindung war behelfsmäßig, aber
ich hatte einen Mordsspaß mit
ihnen. Wir sind mit unseren
selbstgemachtenSchiern die klei-
nen Exteraner Schneehügel run-
tergesaust – herrlich.

Christa Sett, Exter

Als ich vier Jahre alt war, bin
ich mit meiner Familie aus

Kasachstan ausgewandert. Dort
wurde weniger Weihnachten als
vielmehr das Neujahr gefeiert.
Die Weihnachtstradition haben
meine Großeltern, die schon län-
ger in Deutschland lebten, einge-
führt. Jahrelang haben wir uns
bei ihnen als Großfamilie zu
Weihnachten getroffen. Um ein
Geschenk zu bekommen, muss-
ten wir Kinder ein Gedicht aufsa-
gen oder ein Lied singen. Ein Ge-
dicht hatmir beispielsweise zu ei-
ner Barbie-Einrichtung verhol-
fen.Heutewandern meine Groß-
eltern von einer Familie zur
nächsten, um Weihnachten zu
feiern.
Katharina Sobolewski, Her-
ford

Ich war 8 Jahre alt, als ich eine
Riesenüberraschung erlebte.

Ich hatte mir in den 1960er Jah-
ren ein Kettcar gewünscht, das
damals sehr teuer war. Meinen
Eltern gelang es, mir diesen
Wunsch gründlich auszureden.
Sehr geschickt hatten sie das
Kettcar auf dem Dachboden ver-
steckt. Als wir vom Gottesdienst
kamen, stand unter dem Tan-
nenbaum zentral positioniert
ein Kettcar: blau-metallic la-
ckiert, mit einem roten Sitz und
weißem Lenkrad. Es hatte schon
einen Schaltknüppel mit Leer-
lauf. Ich habe damit viele Seifen-
kistenrennen auf dem Eggeweg
in Löhne-Obernbeck gemacht.

Ralf Wojahn, Löhne

In den 1980er Jahren mit An-
fang 20 war ich in Stepphosen

vernarrt. Auf einem weihnachtli-
chen Bummel durch Bielefeld
zeigte ich meiner Mutter eine be-
sonders schöne weiße Stepp-
hose mit passendem Oberteil.
Meine Mutter meinte dazu nur,
das sei viel zu teuer. Umso grö-
ßer war meine Freude, als ich die
Sachen unter dem Weihnachts-
baum vorfand. Meine Mutter
hatte sie heimlich gekauft. Diese
Geste meiner Mutter wird mir
immer in Erinnerung bleiben.

Monika Winter, Oerlinghau-
sen

An Weihnachten machte
meine Mutter es für mich

immer spannend. Sogar das
Schlüsselloch wurde während
des Baumschmückens verdeckt

und das Fenster offengelassen,
weil das Christkind bekanntlich
dadurch wegflog. Mit 4 Jahren
hatte ich eine heiß geliebte
Schildkröt-Puppe mit aufgemal-
ten Haaren. Eines Tages war sie
verschwunden. Meine Mutter
versicherte mir, dass sie sich wie-
der fände. In der Tat: Weihnach-
ten lag meine Ulla in ihrem
neuen Kleid unter dem ge-
schmücktenBaum. Ich war über-
glücklichund übersah das eigent-
liche Geschenk, eine große
Puppe mit echtem Haar und
Schlafaugen. Sie war in ihrem
gelben Perlonkleid mit weißen
Strümpfchen und Lackschuhen
so groß, dass ich sie nur schwer
händeln konnte. Sie blieb die na-
menlose große Puppe.

Ilsegret Rheker, Herford

Damit die Weihnachtswün-
sche in Erfüllung gehen

konnten, mussten wir Geschwis-
ter rechtzeitig Wunschzettel
schreiben. Zwei Dinge waren
wichtig: Der Zettel musste für
das Christkind erreichbar sein,
am besten draußen auf einer
Fensterbankmiteinem Kieselbe-
schwert. Und die Wünsche durf-
ten aufkeinen Fall zugroß ausfal-
len. Es bestand sonst die Gefahr,

leer auszugehen. Einmal schrieb
ich: Zwei Eisenbahnwagen. Als
es an Heiligabend soweit war,
stand da eine komplette Eisen-
bahn mit Bahnhof, Bergen und
Drehscheibe. Das Verfahren
hatte sich eindrucksvoll be-
währt. Christoph Mörstedt

In meiner Kindheit wurde
Weihnachten recht unspekta-

kulär begangen. Deshalb erin-
nere ich mich eher an Weih-
nachtsabende mit meiner Toch-
ter. Als sie ungefähr 3 Jahre alt
war, bekam sie von uns ein Me-
mory-Spiel, das in verschiede-
nen Farben aufleuchten sollte.
Sie packte aus und wollte begeis-
tert loslegen, aber nichts leuch-
tete. Batterien waren nicht mit
geliefert worden. Am nächsten
Morgen bin ich von einer Tank-
stelle zur nächsten gefahren, um
die passenden Batterien zu fin-
den. Ich wurde erst in Bielefeld
fündig – Weihnachten war geret-
tet.

Manfred Stranghöner, Her-
ford

Es war zu der Zeit, als ich nicht
mehr an den Weihnachts-

mann glaubte, mich aber den-
noch auf Überraschungen

freute. Eines Tages ging ich ins
Schlafzimmer meiner Eltern
und sah durch den Spiegel der
Frisierkommode die Geschenke
unterm Bett liegen, gut ver-
packt, aber schlecht versteckt.
Das minderte den weihnachtli-
chen Überraschungseffekt.
Umso besser schmeckte mir am
ersten Weihnachtstag der tradi-
tionelle Käsekuchen, den ich
nur an diesem Tag im Jahr im
Pölter essen durfte. Ausnahmen
gab es bei uns nämlich nicht. Die-
ser Käsekuchen am Morgen hat
bis heute in meiner Erinnerung
etwas weihnachtlich Warmes
und Anheimelndes.

Marta Müller, Enger

Der Höhepunkt des Weih-
nachtsabends war bei uns

das mehrere Gänge umfassende
Essen. Meine Eltern legten gro-
ßen Wert darauf, dass etwas Be-
sonderes auf dem Tisch stand.
Ich hingegen wäre mit einer gro-
ßen Portion Pommes glückli-
cher gewesen. Als ich 13 Jahre alt
war, hatte mein Vater eine Box
mit Hummern gekauft. Die
Krustentiere bewegten sich
noch und ich war zunächst faszi-
niert. Umso mehr schockte
mich das Vorhaben meiner Mut-
ter, die armen Tiere bei lebendi-
gem Leibe zu kochen. Für mich
stand fest, dass es sich um Folter
handelte und dass ich den Hum-
mern ein qualvolles Ende erspa-
ren musste. Ich bewaffnete mich
mit einem Schraubenzieher und
einem Hammer und schritt zur
Tat. Leider musste ich feststel-
len, dass es Spezies gibt, die sich
mit grober Gewalt nicht ohne
weiteres ins Reich des ewigen
Friedens schicken lassen. Ich
werde nie vergessen, wie der
Hummermitdem Schraubenzie-
her im Kopf über unsere Ter-
rasse rannte. Es war wie eine
Szene aus einem Horrorfilm.
Am Ende landete das malträ-
tierte Wesen auf meinem Teller
und obwohl mich die Ge-
schichte langfristig traumati-
siert hat, muss ich zugeben, dass
Hummer ziemlich lecker ist.

Tim Beckmann, Herford

Mit meinen 12 Jahren erin-
nere ich mich besonders

gern an das letzte Weihnachts-
jahr. Es lag dicker Schnee und
die Straßen waren leer und weiß.
Vorder Bescherung haben wirei-
nen Spaziergang durch unsere
Nachbarschaft gemacht und in
die Fenster gesehen: Alle Fami-
lien feierten anders, hatten un-
terschiedliche Rituale. Das
wurde mir zum ersten Mal klar.
Mit diesen Bildern vor Augen
bin ich voller Spannung und
Vorfreude nach Hause gestapft.
Emilia Guist, Bielefeld
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DerHummermussgerettetwerden
HF-Leser erinnern sich an Weihnachtswünsche und Geschenkfreuden aus ihrer Kindheit

Wünschdirwas: 1893 wurde diese Notiz in Schönschrift auf Vorlage
aufgeschrieben – Kinderträume aus der Mittelschicht. FOTO: KAH



VON CHRISTOPH MÖRSTEDT

A
cht Tonnen Schwerme-
tallparken am Straßen-
rand. Auf breiten, eiser-
nen Rollen ruht ein

Rahmen aus zentimeterdickem
Stahlblech. Alles an diesem Ge-
rät ist massiv und hauptsächlich
schwer. Die Straßenwalze des
Tiefbauers Gerd Diembeck,
1964 bei Henschel in Kassel zu-
sammengeschweißt, soll heute
auf die Baustelle rollen.

Die Wohnstraße „Auf der
Flur“ in Enger wird gepflastert.
Damit das neue Pflaster lange
eben und tragfähig bleibt, muss
die darunterliegende Schotter-
schicht ordentlich verdichtet
werden – und das machen wir
mit der Walze, die dank pflegli-
cher Behandlung seit 47 Jahren
im aktiven Dienst steht.

Gerd Diembeck lässt vorglü-
hen und nach einem andächti-
gen Moment springt der Por-
sche-Diesel an. Luftgekühlt, wie
er ist, macht er genau den Krach,
ohne den eine Baustelle keine
richtige Baustelle ist.

Rückwärts rollt die Walze ins
Schotterbett. Gerd Diembeck
steht im Fahrstand und zeigt,
wie es geht: Das Wichtigste ist
der Hebel für Kupplung und
Drehzahlverstellung.

Nach vorn geschoben fährt
die Walze vorwärts, zurückge-
schwenkt rollt sie rückwärts, in
der Mitte ist Leerlauf. Unten mit-
tig sitzt ein Fußhebel für die
Bremse. Über allem schwebt ein
etwas dürres 4-Speichen-Lenk-
rad. So weit, so klar.

Hebel vor und etwas hoch, tat-
sächlich, das schwere Ding fährt
los. Vielleicht sollten wir etwas
nach rechts? Die Lenkung geht
phänomenal leicht, fast reicht
ein einzelner Finger zum Dre-
hen. Stopp! Ein Meter vor dem
Straßengraben sollten wir besser
anhalten. Fahrhebel zurück und
etwas hoch, acht Tonnen bewe-
gen sich retour. Obacht: Kanal-
deckel. Nur nichts kaputtfah-
ren, die Bremse packt kernig zu.
Einmal tief durchatmen. Ein er-
staunliches Ding: So schwer und

doch so leicht zu bewegen.
„Die Walze ist ein dummes

Gerät“, sagt Andreas Kleine-
berg, mit dem Straßenbau ver-
trauter Kreisbauhofleiter. „Sie
kann nur gewichtig über irgend-
was drüberrollen, was andere
Maschinen vorbereitet haben.“

Sind die Materialien, die zum
Aufbau einerStraße gehören,un-
regelmäßig aufgebracht, kann
eine Walze tatsächlich nichts
mehr korrigieren. Buckel oder
Delle sind dann unvermeidlich.

Trotzdem ist die Walze die
erste und wichtigste Bauma-
schine gewesen, die sich Gerd
Diembecks Vater Erich 1964 ge-
kauft hat. Zuvor lieh er sich Wal-
zen bei Fricke in Bielefeld.

Straßenbau war bis weit ins
Zwanzigste Jahrhundert hinein
größtenteils Handarbeit. Für
das Verdichten – entscheidend
für die Qualität aller Wege und
Straßen – ließen sich die Men-
schen zuerst etwas Maschinelles
einfallen. Anfangs setzten sie

von Pferden gezogene Walzen
aus Stein ein, dann eiserne Rol-
len, mit Ballast beschwert.

In England brachten die Inge-
nieure von Aveling & Porter,
Marshall und Fowler ihre be-
rühmten Steam Rollers an den
Start. Die sprichwörtliche
Dampfwalze trat ihren Sieges-
zug an.

Henschel in Kassel baute seit
1924 Dampfwalzen. Die erste
dieselgetriebene Walze in
Deutschland konstruierte die
Firma Hamm, deren Maschinen
noch heute auf jeder zweiten Au-
tobahnbaustelle im Einsatz sind.

ModerneWalzen sind alles an-
dere als dumm. Sie verdichten
nicht nur durch ihr immer noch
stattliches Gewicht, sondern
wahlweisezusätzlich durch verti-
kale Vibration und horizontal
wirkende Oszillation. Sie mes-
sen Temperatur, Feuchtigkeit
und Festigkeit des Untergrunds
und zeigen dem Fahrer ganz ge-
nau an, was unter ihm vorgeht.

Auf statischen Walzen wie un-
serer Henschel kommt es auf Er-
fahrung und Geduld an. „Wir
brauchen sie oft“, sagt Gerd
Diembeck.Kanten walzt sie wun-
derbar. In der Nähe von histori-
schen Gebäuden richtet Vibra-
tion Schaden an. „Da ist unser
Schätzchen viel besser.“

Wir müssen Platz machen,
der Hydrauliklader will Pflaster-
steine holen. Also kurbeln wir
die Lenkungnach rechts, Fahrhe-
bel vor, stopp, links kurbeln, He-
bel zurück und das Ganze noch
mal. Eine staunenswerte Kon-
struktion mit drei Kupplungen

erlaubt den flotten Richtungs-
wechsel. Das ist gut, weil die
Walze über jede Stelle mindes-
tens sechsmal rollen muss: Hin-
her,hin-her, hin-her, immer prä-
zise an der Kante entlang.

So richtig Freude gemacht hat
Gerd Diembeck der Bau von
Wirtschaftswegen. „Kein Ver-
kehr, keine Hindernisse, dafür
Kilometer Strecken.“ DieFlurbe-
reinigungsmaßnahmen zurück-
liegender Jahrzehnte bestanden
nicht zuletzt im Bau von gera-
den asphaltierten Pisten für
große und schwere Landmaschi-
nen. Im Gebiet von Versmold
waren es beispielsweise 185 fri-
sche Kilometer.

Auch im Kreis Herford haben
die Straßenbauer ganze Arbeit
geleistet. Betrug die Gesamt-
länge aller Straßen 1965 noch
knapp 1400 km, sind es heute
rund 2560. Die Zahl der Motor-
fahrzeuge stieg im selben Zeit-
raum von knapp 35.000 auf über
168.000.

3669 Hektar und damit 8,2
Prozent der Fläche des Kreises
gehören dem Verkehr. Das sind
knapp 25 Prozent mehr als im
Regierungsbezirk Detmold. Nur
Bielefelds Anteil liegt noch hö-
her. Die Landschaft ist zerschnit-
ten und zerstückelt.

Genug gewalzt, der Schotter
ist fest. Gerd Diembeck legt den
dritten Gang ein und mit der
Höchstgeschwindigkeit von 6
km/h rumpeln wir zur Parklü-
cke am Straßenrand. Schon bald
wird das Schätzchen wieder
schwer im Einsatz sein – auf ei-
nem Parkplatz in Bünde.

7037: Das Horameter zählt Be-
triebsstunden, keine Kilometer.
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Henschel Straßenwalze WSA
3/15, Baujahr: 1964
Betriebsstunden: 7037
Motor: Porsche A 309, 3 Zylin-
der 4-Takt-Diesel, 2,6 l Hub-
raum, 36 PS, max. 2000 U/min
Getriebe: 3 Stufen; Flüssigkeits-
kupplung zwischen Motor und
Getriebe, zwei Lamellenkupp-
lungen für Vor-, Rückwärtsan-
trieb, Differenzialsperre
Lenkung: Hydraulisch
Bremse: Fußhebel wirkt auf An-
triebswellen
Ausstattung: Berieselungsan-
lage, Straßenaufreißer
Bandagendurchmesser hinten
139,5 cm, vorn 110 cm, Rad-
stand 230 cm
Tank: 50 l
Gesamtgewicht: 8 t
Höchstgeschwindigkeit: 6 km/h

RollendesSchwermetall
Der historische Fahrbericht: Henschel Dreirad-Straßenwalze von 1964

TechnischeDaten

RundeSache: So schick können Baumaschinen sein. Hat sie nicht etwas Matronenhaftes?  Fotos: Kiel-Steinkamp

Radaubruder: Die Motor-Luft-
kühlung macht Wind und Krach.

Stopp: Per Fußhebel wird die
Walze zum Stillstand gebracht.



VON RENE OBERBREMER

W
er heute die
Stadt Herford
verlässt, er-
kennt sie nicht
mehr, die Her-

forder Stadttore. Bis zu ihrem
Abriss nach dem Siebenjährigen
Krieg (1756 - 1763) musste jeder
sie passieren. Nicht immer ge-
lang das problemlos, wie alte Ak-
ten aus dem Stadtarchiv berich-
ten.

Wir schreiben das Jahr 1787:
Ein Herforder Bürger mit dem
Namen Schnatmeier will nachts
wieder in die Stadt hinein. Er
klopft an die Pforte, worauf der
wachhabendeGrenadier undGe-
freiter Neuhaus ihm mit der
Frage nach seinem Namen be-
gegnet. „Was ist er für ein Bür-
ger?“ Dies will ihm Schnatmeier
allerdings nicht beantworten,
„das könne ihm gleichgültig
seyn!“

Schnatmeier dreht sich um
und will es schonbei einem ande-
ren Tor versuchen. Doch dann
lässt ihn die Wache doch herein,
besteht allerdings darauf, dass
man ihm in Zukunft seinen Na-
men nennen müsse, wenn er da-
nach fragt.

Diesen vielleicht etwas zu
schroff gegebenen Befehl quit-
tiert Schnatmeier mit rüden Be-
leidigungen. Neuhaus fühlt sich
„sehr durch den Schnatmeier ge-
reizt“, hat aber laut Akte nicht
„den ganz ordnungsgemäßen
Weg eingeschlagen und diesen
zum Arrest gezogen“.

Stattdessen kommt es zu ei-
nem Kampf, in dem Neuhaus
Schnatmeier mit seinen Degen
niedergerungen hat, und hinter-
her auch zu einer gerichtlichen
Untersuchung.Nach vielen Zeu-
genverhören fasst der zustän-
dige Magistrat folgenden Be-
schluss: Aufgrund der Beleidi-
gungen und des Angriffes auf ei-
nen wachhabenden Soldaten,
wird „der Schnatmeier“, der den
„Gefreite mit dem bey sich ha-
benden Geräte geschlagen hat“
zu einem Gefängnisaufenthalt
von acht Tagen „Bey Wasser
und Brod“ verurteilt. Eine „Ge-
nugthuung gegen den Schnat-

meier, welche meines Dafürhal-
tensnach in nichtsweniger beste-
hen kann als in einer nicht kur-
zen Zuchthausstrafe.“

Ein anderer Vorfall aus dem
Jahr 1789: Der Bürger und
Schuhmacher Foltmann
kommt von Bielefeld nach Her-
ford. Es ist 21:15 Uhr und er bit-
tet darum eingelassen zu wer-
den. Dies verweigert ihm die
Schildwache: Er solle warten, bis
die Post oder ein anderer
kommt, dann würde er aufma-
chen.

Foltmann geht zum Steinweg,
um dort zu warten. Gegen 22

Uhr sieht er, wie der Soldat, der
ihn eben noch abgewiesen hatte,
auf ihn zuläuft, sein Gewehr
nimmt und ohne Grund auf ihn
einschlägt.

Er habe den „Soldaten von
der Wache über den Wall und
Graben durch den Garten des
Controlleur Semann auf ihn zu-
kommen, welcher sogleich sein
Seitengewehr auf ihn gezogen,
und ihn damit derbe geschla-
gen“.

Auch dieses Ereignis wird un-
tersucht. In diesem Fall be-
schließt der Magistrat, „dass der
schuldige Soldat zur Gefängnis-

strafe gezogen wurde“
Um weiteren solchen Vorfäl-

len vorzubeugen, versendet der
Major der Torwache, von
Droste, zusammen mit seinem
Adjudanten von Quernheim ei-
nen „Laufzettel“ an die Soldaten
und Offiziere an den Toren. Aus
dem geht hervor, dass jeder Bür-
ger der abends oder nachts in die
Stadt herein will, auch eingelas-
sen werden muss.

Es „wird nun zum letzten
mahl befohlen, dass wenn je-
mand zu denen Thoren herein
will, sie selbigem herein lassen
sollen, und zwar ohne Geldpla-

ckereyen“. Wenn die Wache
Geld nehmen sollte, werde sie
bestraft. Konflikte zwischen den
Bürgern und der Wache sollen
nicht am Tor selbst ausgetragen
werden, sondern auf der Haupt-
wache vom Major untersucht
werden.

„Diese Ordre muß in den
Wachtstuben schrifftlich han-
gen, damit sich keiner mit der
Unwissenheit entschuldigen
kann.“ Wie erfolgreich diese Re-
gelung war, lässt sich nicht fest-
stellen, in den Akten finden sich
auch danach weitere Konflikte
an den Toren.

Knappskizziert: Berger-(l.) und Lübbertor auf einer Flurkarte um 1700.  FOTOS: KAH

Ein ganzes Quizspiel aus-
schließlich mit Fragen aus
dem Kreis Herford? HF-

Autor Christoph Mörstedt, den
Lesern vor allem durch seine
auch anderswo nachgedruckten
und als Buch erschienenen histo-
rischen Fahrberichte ein Begriff,
zeigt, dass das geht. Mit seiner

„Quizkiste“ führt er die Rater
mitten hinein ins Reich des hei-
matkundlichen Wissens der Re-
gion zwischen Vlotho und Rö-
dinghausen. Dabei fragt er nicht
nur nach Wittekind und Ma-
thilde, nach alten Gebäuden
und noch älteren Sagen, son-
dern zum Beispiel auch nach der

Rockgruppe Alphaville und der
Küchenmöbelindustrie.

99Karten mit Fragen und Ant-
worten sind in der Kiste ver-
packt – wer es einmal durchge-
spielt hat, weiß garantiert mehr
als vorher.

Eine hundertprozentige Tref-
ferquote werden allerdings die

wenigsten Quizfreunde zu-
stande bringen.

Herausgegeben hat die Quiz-
kiste der Ardey-Verlag, der Ähn-
liches auch schon für andere
westfälische Regionen vorgelegt
hat. DasKartenspiel in Schmuck-
schachtel ist im Buchhandel für
9,90 Euro erhältlich.  hab
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ImmerÄrgermitderTorwache
Der Bürger Schnatmeier legt sich mit einem Grenadier an und wandert ins Gefängnis

99malWissenswertesausdemKreisHerford
Christoph Mörstedt hat mit dem Ardey-Verlag eine Quizkiste gepackt
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AchtungStadttor: So hatte der berühmte Merian um 1640 das Bergertor in Erinnerung.  FOTO: KAH

Habtacht: Ein preußischer Gre-
nadieroffizier steht Wache.

Quizmaster: HF-Autor Chris-
toph Mörstedt.



´Noch bis zum 29. Januar ist
in der Gedenkstätte Zellen-
trakt im Rathauskeller die
von Archivaren der Regionb
erarbeitete Ausstellung
„OWL – Heimat für Fremde?
Migration und Integration
vom Zweiten Weltkrieg bis
zur Gegenwart“ mit lokalem
Begleitprogramm zu sehen.
´Öffnungszeiten: samstags
und sonntags von 14 – 16
Uhr, Gruppenführungen
nach Vereinbarung. Kontakt:
Gedenkstätte Zellentrakt,
Tel. 05221/18 92 57, www.zel-
lentrakt.de.

W
oher kommen die
Ortsnamen? Was
bedeuten
„Dünne“ oder

„Bieren“, „Bischofshagen“ oder
„Exter“?Das wolltendie Teilneh-
mer der 30. Konferenz zur Orts-
und Regionalgeschichte im
Kreis Herford wissen. Sie fand
am 19. November auf Gut Bu-
stedt statt und wie in jedem
Herbst waren rund 70 Interes-
sierte gekommen.

Ihnen erklärte Dr. Birgit Mei-
neke von der Akademie der Wis-
senschaften in Göttingen, was
sie über die hiesigen Ortsnamen
weiß.Die Ergebnisse ihrer akribi-
schen Forschung liegen jetzt ge-
druckt vor: Im Verlag für Regio-
nalgeschichte erschien Band 4
des Westfälischen Ortsnamen-
buchs. Auf über 400 Seiten sind
230 Ortsnamen beschrieben, die
allesamt aus der Zeit vor 1600
stammen. Die Reihe wird am
Ende 20 Bände und mit den nie-
dersächsischen Namen 35.000
Einträge umfassen. Die Bände
für Lippe und den Kreis Soest
sind fertig, es folgen als nächstes
der Kreis Warendorf und die
Stadt Münster.

Birgit Meineke und ihre
Sprachforscherkollegen interes-
siert dabei besonders, welches
Motiv bei der Namengebung
entscheidend war. Landwirt-
schaftliche, klösterliche oder
rechtliche Gegebenheiten konn-
ten dabei eine Rolle spielen oder
die natürlichen Verhältnisse an
Ort und Stelle.

Hatte ein Ort erst einmal ei-
nen Namen bekommen, blieb er
nicht selten über viele Sprecher-
generationen erhalten, ganz an-
ders als der übrige Wortschatz.
So kommt es, dass Ortsnamen
enorm weit in die Geschichte zu-
rückreichen.

Wer das Buch zur Hand
nimmt, erfährt Folgendes:
„Dünne“ bezeichnet die Lage
auf einem Hügel. „Bieren“ heißt
„Siedlung bei den fruchttragen-
den Wäldern“. „Bischofshagen“
ist die Siedlung des Bischofs
(von Minden), während „Exter“
entweder das Gebiet meint,
durch das der Bach gleichen Na-
mens fließt oder in dem mehrere
Bergkanten aufeinander treffen.
Das ist unsicher – was aber zur
Sprachforschung wohl dazuge-
hört.

Drei Fragen an Birgit Mei-
neke

Wie sind Sie darauf gekom-
men, alte Ortsnamen zu erfor-
schen?

Wir Sprachhistoriker versu-
chen möglichst weit zurück zu
kommen. Unseren deutschen

Wortschatz können wir mit
schriftlichen Zeugnissen bis ins
8. Jahrhundert zurückverfolgen.
Nur die Gewässernamen und
Ortsnamen reichen noch weiter,
teilweise bis in die Zeit vor
Christi Geburt. Gewässernamen
oder Teile davon sind das äl-
teste, was wir zu packen kriegen.
Oft bewahren allein sie altes
Wortgut, das über die Jahrhun-
derte im normalen Wortschatz
verlorengegangen ist.

Wie viele Ortsnamen haben
Sie schon bestimmt?

Genau weiß ich das gar nicht,
aber es könnten vielleicht 2000
sein.

Haben Sie einen Lieblingsorts-
namen?

Das ist „Jöllenbeck“. Der
Name geht auf einen alten Ge-
wässernamen zurück, wie der
zweite Teil „beck“ zeigt, was
„bach“ heißt. Der erste Teil „Jöl-
len-“ ist ohne weiteres 2000
Jahre alt und kann ursprünglich
allein eine Form des Bachna-
mens gewesen sein, also 'Bach
der Jöllen'. Wahrscheinlich
steckt in „Jöl-“ eine alte Sprach-
wurzel, wie sie im skandinavi-
schen „Jul“ vorkommt und 'ver-
ändern' oder 'wechseln' bedeu-
tet. Das Julfest bezeichnet das
Fest der Wintersonnenwende,
des Jahreswechsels.

Mit Jöllenbeck könnte ein
Bach benannt sein, der oft die
Richtung ändert, also stark mä-
andriert oder dessen Bett sich
bei Hochwasser leicht verlagert.
Der Sudbach bei der alten Löh-
ner Bauerschaft Jöllenbeck ist
solch ein Kandidat. Wenn ver-
schiedene Puzzleteile zusam-
menpassen, macht die Sache
richtig Spaß.

CHRISTOPH MÖRSTEDT

INFO
Heimat für Fremde
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VON BENEDIKT PAWELTZIK

UND CHRISTOPH LAUE

R
iza C., 1933 in Yozgat
nördlichvonAnkarage-
boren, kam 1965 allein
über Holland nach

Mannheim. 1966 wurde er Hilfs-
arbeiter in Löhne. Teile seines
Gehalts schickte C. monatlich in
die Türkei an seine Frau und die
drei Kinder. In den 1970er Jah-
ren arbeitslos geworden, sollte
er nach einer Verurteilung we-
gen Diebstahls 1976 im Jahre
1981 ausgewiesen werden. Ein
Asylantrag wegen politischer
Verfolgung in der Türkei wurde
abgelehnt. 1982 verließ er
Deutschland in Richtung Tür-
kei, um kurze Zeit später erfolg-
reich Asyl in Frankreich zu bean-
tragen.

Maria Teresa R., 1938 in Lugo
(Spanien) geboren, kam 1965
mit Mann und zwei Kindern. Sie
arbeitete als Näherin in der Els-
bach-Wäschefabrik in Herford
und später als Hilfsarbeiterin in
einer Schokoladenfabrik. 1979
wurde sie nach längerer Krank-
heit entlassen und arbeitslos. Da
ihr kranker Mann in Spanien
weilte, war sie allein für den Un-
terhalt ihrer Tochter. Sie stahl in
Kaufhäusern Kleidung und Le-
bensmittel und wurde bestraft.
Ihre Aufenthaltsgenehmigung
wurde 1981 nicht verlängert.

Rocco G., geboren 1920, kam
1965 aus Italien, um in Herford
bei der Firma Joh. Stiegelmeyer
als Metallhilfsarbeiter zu arbei-
ten. 1967 ging er kurzzeitig zu-
rück in seine Heimat und wurde
danach erneut als Stanzer einge-
stellt. Seine Arbeitserlaubnis
galt zunächst unbefristet. Im Al-
ter von 62 Jahren und gut 15 Jah-
ren Beschäftigung am Stück bei
Stiegelmeyer ging er mit seiner
Frau im Jahr 1983 zurück nach
Italien.

Ana und Milan G. geboren
1937 und 1931, stammen aus Ju-
goslawien. Milan G. ging 1963
nach Duisburg. Als Maurer lebte
er zunächst in einer vom Arbeit-
geber gestellten Unterkunft. Als
er eine Beschäftigung in Hameln
fand, kam seine Ehefrau mit den
Kindern 1964 nach. Beide arbei-
teten bei Tielsa in Bad Salzuflen.
Ab 1969 in Herford arbeiteten
beide bis zu ihrer Rückkehr nach
Jugoslawien 1982 ununterbro-
chen in verschiedenen Unter-
nehmen.

Christos K. kam 1965 als
36-Jähriger aus seiner Heimat-
stadt Masia in Griechenland
nach Deutschland, um eine An-
stellung als Hilfsarbeiter zu be-
kommen. Zunächst in Wagen-
steig bei Freiburg, lebte er in ei-
ner Werkswohnung stellte. Kurz
danach fand er in Bünde in der

Zigarrenfabrik Arnold André
eine Anstellung als Werkarbei-
ter. Seine Familie zog auch nach
Deutschland.Bis 1977 war Chris-
tos K. ununterbrochen bei An-
dré beschäftigt und ging dann
nach Griechenland.

1981 kehrte er nach Herford
zurück, beantragte erfolglos
eine Aufenthaltsgenehmigung,
um in Enger ein Restaurant zu
betreiben und ging endgültig zu-
rück nach Griechenland.

Die Akten des Herforder Aus-

ländersamtes spiegeln die Bio-
graphien ausländischer Gastar-
beiter der ersten Generation in
den 1960er Jahren im Kreis Her-
ford. Trotz ihrer unterschiedli-
chen Herkunft machten viele
von ihnen ähnliche Erfahrun-
gen in ihrer neuen Heimat
Deutschland.

Zumeist kamen nur die Män-
ner, sie wohnten meist in
Werks-Wohnungen auf den Fir-
mengeländen. Kennzeichnend
waren häufige Stellenwechsel.
Innerhalb von nicht einmal drei
Jahren war eine junge Frau so in
sieben verschiedenen Herforder
Fabriken beschäftigt.

Viele kehrten kurzzeitig in die
Heimat zurück. Wohnsitzwech-
sel erstreckten sich über das
ganze Bundesgebiet. Beispiel-
haft hierfür ist ein türkischer
Gastarbeiter, der von einer Füs-
sener Hanffabrik nach Herford
kam, um bei Sulo zu arbeiten.

Alle unterlagen der Pflicht, re-
gelmäßig Arbeits- und Aufent-
haltserlaubnissen zu beantra-
gen. Nur bei langfristiger Arbeit
konnten die Familien nachkom-
men. Der Großteil der Männer
war einfach als Aushilfsarbeiter
besonders in den großen Unter-
nehmen beschäftigt, während
die Frauen oft als Näherinnen
von der Wäsche- und Beklei-
dungsindustrie eingesetzt wur-
den.
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DieersteGeneration
Gastarbeiter in Herford – aus den Akten des Ausländeramtes

Dünnebedeutet
SiedlungaufHügel
Standardwerk zu den Ortsnamen im Kreis Herford

ChristosK.: Er kam1965 aus Grie-
chenland, arbeitete bei André,
ging 1981 zurück.

RoccoG.: Er kam 45-jährig aus
Italien, ging nach knapp 20 Jah-
ren 1983 zurück.

Sprachforscherin: Dr. Birgit Mei-
neke, Akademie der Wissenschaf-
ten in Göttingen.

Maria-TeresaR.: Sie folgte ihrem
Mann 1965 aus Spanien, nähte
bei Elsbach, musste zurück gehen

AnaG.: Sie folgte ihrem Mann
1964 aus Jugoslawien, arbeitete
bei Tielsa.
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VON MONIKA GUIST

S
ie wuchsen in Ceglia
Messapica, einem apuli-
schenDorfamStiefelab-
satz Italiens auf – und
kannten sich nicht.

2.000 Kilometer von ihrem Hei-
matort entfernt lernten sie sich
in einer Eisdiele in Herford ken-
nen. Seit 1967 sind Carmine und
Lucia Ciraci ein Ehepaar und in
Herford zu Hause.

Das landwirtschaftlich ge-
prägte Ceglia Messapica bot in
den 1960er Jahren den Jugendli-
chen keine Zukunft. „In unse-
rem Dorf war eine hohe Arbeits-
losigkeit. Wer Arbeit hatte, be-
kam wenig. Ich verdiente als
Schmied umgerechnet 1,50
Mark die Woche“, erinnert sich
Carmine Ciraci.

Mit 19 Jahren entschloss er
sich, sein Glück in Herford zu su-
chen. Ins Blaue fuhr er nicht.
Sein Cousin, der bei Stiegel-
meyer in der Annastraße als La-
ckierer arbeitete, hatte ihm er-
zählt, dass weitere Arbeitskräfte
gesucht wurden.

Carmine ließ den damals übli-
che Gesundheits-Check über
sich ergehen, um eine Arbeitsge-
nehmigung zu bekommen. Am
20. Juni 1961 kam er am Herfor-
der Bahnhof an: „Der Buchhal-
ter und der Koch von Stiegel-
meyer erwarteten mich. Der
Koch war Italiener. Es war um
22 Uhr noch hell und ich dachte,
wo bist du hier nur gelandet? Bei
uns in Italien war es um diese
Uhrzeit schon dunkel im Som-
mer. Ich hatte das Gefühl, in ei-
nerkomplett anderen Welt ange-
kommen zu sein. Wir fuhren in
die Baracken der Firma. Dort
traf ich auf viele Italiener. Auch
aus Ceglie Messapica waren
viele da“.

Als gelernter Schmied arbei-
tete Carmine bei Stiegelmeyer
als Schweißer. Nebenher half er
in Gaststätten aus, war Boxer
und verdiente als Kino-Platzan-
weiser etwas dazu. Es reichte,
um einJahr später ein Autoanzu-
zahlen. „Ich hatte mit 20 ein

Auto. Das war etwas Besonde-
res. Den Simca 1300 habe ich in
der Rennstraße gekauft“. Noch
heute leuchten seine Augen,
wenn er das erzählt.

Seine knappe Freizeit ver-
brachte er da, wo sich im Her-
ford der 1960er Jahre fast alle ita-
lienischen Gastarbeiter trafen:
In den Eiscafés Mosena und Laz-
zarin. Damals lebten ungefähr
600 Italiener in Herford, wovon
zwei Drittel aus Ceglie kamen.
Dort lernte er auch seine spätere
Frau Lucia kennen.

Sie war drei Jahre vorher als
19-Jährige mit ihrer Familie
ebenfalls aus Ceglie Messapica
gekommen. Lucia arbeitete mit
ihrer Mutter als Näherin bei Ah-
lers , der Vater bei Stiegelmeyer.
Die Familie lebte in Werkswoh-
nungen der Näherei.

Die junge Frau wäre gerne Pia-
nistin geworden, aber in Ceglie
war sie froh, eine kostenlose Aus-
bildung als Näherin und Sticke-
rin bekommen zu haben: „Es

war schon ein Privileg, zu ler-
nen. Wir waren nicht mal versi-
chert bei unserem Ausbilder.
Aber wir waren jung, wir woll-
ten raus, um etwas zu sehen.“

Die beiden jungen Leute ver-
brachten eine kurze sorglose
Zeit. Carmine nutzte jede Gele-
genheit, um die hübsche lang-
haarige Lucia zu treffen. Mit
demSimca wurden viele Spazier-
fahrten gemacht. „Aber nie al-
leine: immer waren Brüder oder
Schwestern von Lucia dabei“.
Am 16. August 1967 heirateten
sie. Kurze Zeit später wurde ihre
Tochter Angela geboren, zwei
Söhne folgten.

1974 hatte Carmine 10 000
Mark gespart. Sie standen vor ei-
ner ungewöhnlichen Entschei-
dung: Sollten sie damit ein Auto
kaufen oder sich selbständig ma-
chen? Carmine Ciraci hatte ein
passendes Angebot von einem
Herforder Gastwirt bekommen,
mit dem er befreundet war. Lu-
cia Ciraci hatte Bedenken.

Sie entschlossen sich dennoch
zum Schritt in die Selbständig-
keit: „Ich erklärte meiner Frau,
dass es immer mein Traum war,
eigenständig zu arbeiten. Wie
meine Mutter, die 35 Jahre lang
Marktverkäuferin war. Sie
konnte alles verkaufen, von der
Stecknadel bis zum Bonbon.“

Letztendlich übernahmen sie
das „Bürgerstübchen“ in der
Mindener Straße in Herford. Sie
führten eine typisch deutsche
Gaststätte, später übernahmen
sie das „Extrablatt“ in der Lüb-
berstraße. Hier kochten sie nicht
nur deutsch, sondern sprachen
auch als Familie ausschließlich
Deutsch, damit sich die Gäste
wohlfühlten. „Inzwischen
spricht unsere ganze Familie
nicht mehr perfekt italienisch“,
lachen die beiden. Es prägte ih-
ren Freundes- und Bekannten-
kreis, zu dem heute noch über-
wiegend Deutsche gehören.

Für Lucia Ciraci waren es
schwere Jahre. Mühsam musste

siedieGaststätte, diebereits mor-
gens öffnete, den Schulalltag der
Kinder und die Arbeit zu später
Stunde unter einen Hut brin-
gen. Sie freute sich, als sie 2004
ihren Mann überzeugen konnte,
die Gastwirtschaft aufzugeben.

„Die Kinder haben nicht viel
vonuns gehabt. Das hatmich im-
mer sehr bedrückt“, bedauert
Lucia Ciraci. Ihr Mann ergänzt:
„Ohne die zuverlässige Hilfe der
Kinder hätten wir die anstren-
gende Arbeit in der Gaststätte
nicht geschafft.“

Heute bekommen sie den
Dankder Eltern zurück: Sieküm-
mern sich intensiv um ihre En-
kelkinder und haben immer wie-
der Zeit für Familiengespräche.

Inzwischen ist es füralle selbst-
verständlich, dass sie in Herford
leben. Ceglia Messapica ist nur
noch ein Urlaubsort. Selbst hier
werden sie an ihren neu gewon-
nen Heimatort erinnert, wenn
sie durch die „Via Herford“
schlendern, eine belebte Straße
mit einem Restaurant und vie-
len kleinen Geschäften. Der Her-
forder Bürgermeister war 1981
bei der Namensgebung dabei
und erinnerte an die vielen italie-
nischen Gastarbeiter, die in Her-
ford ihrem Leben eine neueRich-
tung gaben. So wie Carmine und
Lucia Ciraci.

Ceglia Messapica: Eine Straße
wurde nach Herford benannt.

DasersteAuto: Carmine in seinem Simca.
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LuciaundCarmine
Migrations-Geschichte(n): Zwei junge Leute aus einem Dorf in Apulien finden in Herford zusammen

EsbeganninCegliaMessapica: Carmine und Lucia Ciraci in ihrem Haus in Herford.  FOTO: KIEL-STEINKAMP

Jungundverliebt: Carmine und
Lucia, zwei auf gleichem Weg.

TreffpunktderGastarbeiter: Eisdiele Mosena.



VON WOLFGANG GÜNTHER

UND REINHARD HEINSMANN

D
ie Spenger Kirchenge-
meinde ist stolzauf ih-
ren mittelalterlichen
Altar, der seit über 20

Jahren wieder in der St. Martin-
skirche zu bewundern ist. Dabei
ist dieser Altar nicht das einzige
alte Kunstwerk der Kirchenge-
meinde.

Die Kapelle in Groß-Aschen,
im heutigen Niedersachsen gele-
gen, gehört seit alters her zur Kir-
chengemeinde Spenge. Und
dort befindet sich ebenfalls ein
Altar aus der Zeit vor 1500, der
von seiner Größe her gar nicht
hierher passen will.

Er erzählt, ebenso wie der
Spenger Martins- und der
Hauptaltar in Engers Stiftskir-
che, die Leidensgeschichte
Christi. Die Kreuzigung bildet
die Mitte. „Jede Figur ist aus ei-
nem Stück geschnitzt und aus

seiner Nische herausnehmbar“,
schreibt Pastor Boehlke. „Ur-
sprünglich gehörten zu dem Al-
taraufsatz noch zwei Flügel, wie
man an den leeren Angeln sieht.
Eswird füreine gute Handwerks-
arbeit des Mittelalters gehalten.
Leider fehlt jede Bezeichnung
des Entstehungsjahres, des
Künstlers und des Herstellungs-
ortes. Jedenfalls wird er für eine
größere Kirche geschaffen und
auchdort zunächst aufgestellt ge-
wesen sein.“

Im örtlichen Archiv oder in
der Literatur sucht man vergeb-
lich nach Hinweisen auf den Ur-
sprung des Altars. Gustav Griese
vermutete eine Auftragsarbeit
für die Kapelle, August Wehren-
brecht nahm an, dass der Altar
aus der zerstörten Burg Aschen
stammt.

Pfarrer Gerhard Kenter hat al-
lerdings – von vielen unbeachtet
– das Rätsel schon vor einigen
Jahren gelöst. In einem alten
Rechnungsbuch von Enger fand
er unter der Rubrik Einnahmen
des Jahres 1683 eine Notiz über
den Verkauf eines Altars an die
Einwohner zu Aschen.

Kenter vermutet, dass dieses
Kunstwerk bis 1525 in Enger als
Hauptaltar gedient hat. Dann
wurde in der Stiftskirche der
noch jetzt zu bestaunende grö-
ßere Schnitzaltar aufgestellt.

Auf Grund seiner Größe geht
Kenter davon aus, dass es sich
nicht um einen der Seitenaltäre
gehandelt haben kann, die in der
Kirche in Enger 1359 gestiftet
worden waren. Zudem waren
die Seitenaltäre den beiden Heili-
gen Oldericus und Catharina ge-
widmet. Die dort vorhandenen
Altarbilder hätten sicherlich da-
rauf Bezug genommen.

Allerdings kann der neue Al-

tar nicht sofort nach dem Kauf
in Groß-Aschen aufgestellt wor-
den sein: Denn die dortige Ka-
pelle – der Vorgängerbau war
1443 mit allem Inventar nieder-
gebrannt worden – war noch
nicht wieder fertig aufgebaut.
Das war, wie die Inschrift an der
Eingangstür besagt, erst 1693
der Fall.
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DasRätseldesGroß-AschenerAltars
In einem alten Rechnungsbuch der Kirchengemeinde Enger fand Pastor Kenter vor langer Zeit die Lösung

ChristiHöllenfahrt: Adam und
Eva sind geschlechtslos, aber der
kleine Teufel links hat Krähen-
füße und einen mächtigen Phallus
– Szene des Groß-Aschener Passi-
onsaltars.  FOTOS: WESSLER.

Allesgleichzeitig: Während Ju-
das küssend seinen Herrn verrät,
setzt Jesus dem Malchas das Ohr
wieder an, das Petrus gerade mit
dem Schwert abgetrennt hat –
Darstellung der Gefangennahme. BilderderPassion: Der Altar von Groß-Aschen.
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